
Rebellenkämpfer Al Windi hat
aus Gaddafis Schlafzimmer den
Hut des Diktators mitgehen las-
sen.

ONLINE

Die CVP will in ihrer Initiative
die Ehe als «Lebensgemein-
schaft von Mann und Frau» im
Gesetz verankern. Homose-
xuelle wehren sich.

Sagen Sie uns Ihre Meinung
oder stimmen Sie ab auf
www.

! aargauerzeitung.ch
! basellandschaftlichezeitung.ch
! grenchnertagblatt.ch
! langenthalertagblatt.ch
! limmattalerzeitung.ch
! solothurnerzeitung.ch

VIDEO DES TAGES

Presseschau

Libyen Es ist immer dasselbe Ri-
tual. Kaum ist ein Despot ge-
stürzt, warnt eine Armada von
vorwiegend westlichen Experten
vor apokalyptischen Zuständen in
dem gerade befreiten Land. Auch
jetzt wieder im Fall Libyens. Ver-
gessen wird dabei, dass noch kei-
ne Demokratie über Nacht gebo-
ren wurde. Es gehört zum Wesen
einer politischen Revolution, dass
sie nicht in ein paar Tagen vorbei
ist. Grundsätzlich sind die neuen
Länder auf einem guten Weg.
Fest steht: Die Entwicklungen
sind unumkehrbar.

Strauss-Kahn Dominique Strauss-
Kahn wird auf immer mit dem
Image leben, einer zu sein, der mit
seiner Macht automatisch seine Po-
tenz ins Spiel bringt, der sich nicht
unter Kontrolle hat, vor dem Frauen
Angst haben, der brutal und auch
erpressbar ist. Er wird, wenn er
klug ist, nicht mehr in die französi-
sche Politik zurückkehren. Denn in
die kollektive Netzhaut der öffentli-
chen Wahrnehmung ist das Bild
vom gedemütigten IWF-Chef in
Handschellen, mit Tränensäcken
und Dreitagebart.

Das Wetter heute

2 az | Donnerstag, 25. August 2011Meinung

! DIE WELT IST AUS DEN Fugen ge-
raten. Diesen Eindruck muss man
haben, wenn man nicht nur die Kri-
senkaskade der letzten Jahre, son-
dern vor allem auch die Entwicklun-
gen der letzten Wochen betrachtet.
Ein in ungeahnter Wucht aufgewer-
teter Schweizer Franken, ein unauf-
haltsam sinkender Euro und ein ge-
radezu ins Bodenlose stürzender Dol-
lar. Ein Begriff, der immer wieder
auftaucht, ist der des «fairen Wech-
selkurses» – und damit verbunden
die Klage, der gegenwärtige Franken-
kurs sei «unfair».

DIE ÖKONOMIE SELBST spricht von
gleichgewichtigen Wechselkursen,
welche die realen volkswirtschaftli-
chen Gegebenheiten unterschiedli-
cher Länder widerspiegelt. Weil es
jedoch unterschiedliche Berech-
nungsmethoden gibt – die Berück-
sichtigung der Kaufkraft, der Pro-
duktivität oder auch der Aussenhan-
delspositionen –, bleibt dieser
Gleichgewichtskurs eine Schätzung.
Das Attribut «fair» erhalten solche
Wechselkurse primär durch die Poli-
tik und diese bezeichnet es denn
auch als «unfair», wenn etwas aus
dem Gleichgewicht geraten ist.

SO IST ES ANGEBLICH UNFAIR,
dass unsere Exportunternehmen ih-
re Produkte, die zu Schweizer Löh-
nen gefertigt beziehungsweise ver-
edelt wurden, nicht zu einem ange-
messenen Preis im Ausland verkau-
fen können. Es ist auch unfair, dass
unsere Tourismusdestinationen für
viele ausländische Gäste aus den Rei-
seplänen gestrichen werden. Und es
ist unfair, dass Importeure die Wech-
selkursgewinne nicht an die Konsu-
menten weitergeben.

SEHR WILLKOMMEN, aber letztlich
genauso unfair, ist unser derzeitiges
Privileg, im grenznahen Ausland Le-
bensmittel, Möbel, Elektronik und
vieles mehr billiger einkaufen zu
können. Nicht zuletzt hat uns der
harte Schweizer Franken günstige
Sommerferien im Euroraum be-
schert.

AUSGLEICHENDE GERECHTIGKEIT
also? Unfairness clever kompensiert?
Klar ist: Was für den einen ein
Schnäppchen, ist für den andern
möglicherweise die Existenz. Ge-
rechtigkeit ist immer auch eine Fra-
ge des Standpunkts. Selbst der kluge
und in gesellschaftlichen Fragen
sehr präzise Lord Dahrendorf nahm
das Gefühl der Ungerechtigkeit
ernst, vom Begriff der Gerechtigkeit
aber wollte er nichts wissen. Denn
ob wir darunter «jedem das Seine»
oder «jedem das Gleiche» verstehen,
hängt wesentlich davon ab, ob unser
Leben eine Glückssträhne ist oder
wir zu den Pechvögeln gehören. Ge-
recht ist, was uns zusteht!

JOHN RAWLS HAT in seiner Kon-
zeption der «Gerechtigkeit als Fair-
ness» darzulegen versucht, was wir
unter Gerechtigkeit verstehen und
wie wir sie «herstellen» können. Un-
ter «gerecht» versteht er vereinfacht
das, was aufgrund verlässlicher
Spielregeln, die zum Vornherein für
alle Beteiligten klar sind, zustande
kommt, einschliesslich nachträgli-
cher Korrekturen zugunsten der
Schwächsten, sofern diese nieman-

des Handlungs- und Entscheidungs-
freiheit einschränken. Schon das
macht – etwa mit Blick auf die Um-
verteilung via Steuern – durchaus
Sinn: Helfen wir den Schwächsten,
aber bremsen wir damit nicht die
Stärkeren.

WIE ABER, DIES DIE logische An-
schlussfrage, kommen die Spielre-
geln, die für uns alle gelten sollen,
zustande? Rawls hat hierfür eine be-
merkenswerte Versuchsanlage skiz-
ziert. Stellen wir uns vor, wir sitzen
alle hinter einem «Schleier der Un-
wissenheit», haben also keinerlei
Vorstellung von unseren Talenten,
glücklichen Umständen oder auch
Schwächen. In Unkenntnis unserer
Eigeninteressen formulieren wir
dann Grundregeln des Zusammenle-
bens, denen alle zustimmen können,
weil Privilegien ausgeschlossen und
Chancengleichheit garantiert sind.

NUN LEBEN WIR weder in einer ide-
alen Welt noch unter Bedingungen
eines Denkmodells. Die Akteure auf
den Devisenmärkten verfolgen ihre
eigenen Interessen. Regulierungsbe-
hörden entscheiden aufgrund vor-
läufigen Wissens, und ihre Entschei-
de werden weitere Verhaltensanpas-
sungen nach sich ziehen. Ob Wech-
selkurse fair sind, ist letztlich eine
Ermessensfrage. Deshalb können
auch staatliche Interventionen nie
allen gerecht werden.

SO IST ES AUCH mit der Gerechtig-
keit: Niemand kann sie vollumfäng-
lich garantieren. Sie bleibt immer
Resultat des gemeinsamen Erwä-
gens, Aushandelns und fortlaufen-
den Anpassens.

Fair, gerecht – für wen?

Die az-Gastautoren
Pirmin Bischof, CVP-Nationalrat (SO)
Christine Egerszegi, FDP-Ständerätin (AG)
Katja Gentinetta, politische Philosophin (AG)
Maya Graf, GPS-Nationalrätin (BL)
Lukas Reimann, SVP-Nationalrat (SG)
Iwan Rickenbacher, Politberater (CVP)
Peter Rothenbühler, Direktionsmitglied, Edipresse
Oswald Sigg, ehemaliger Bundesratssprecher
Cédric Wermuth, Vizepräsident SP Schweiz (AG)

Gastbeitrag zu den unterschiedlichen Folgen der Wechselkursschwankungen

Katja Gentinetta
Die promovierte Philosophin ist Auto-
rin, Gesprächsleiterin der «Sternstun-
de Philosophie» am Schweizer Fern-
sehen und Lehrbeauftragte an der
Hochschule St. Gallen.

Karikatur zu Libyen

! In der Causa Erwin Beyeler
hat sich die Gerichtskommission
des Parlaments nicht mit Ruhm
bekleckert: Das Gremium emp-
fahl den Bundesanwalt zur Wie-
derwahl – doch niemand vertei-
digte ihn, als er im Ratssaal mit
der überzogenen Kritik seiner
Gegner überschüttet und darauf
in die Wüste geschickt wurde.
Auch bei der Suche nach dem
Nachfolger hat sich das Gremi-
um zunächst einmal für die ein-
fache Tour entschieden: Es ver-
wundert, dass es für dieses wich-
tige Amt kein Assessment gibt.

Immerhin – indem die Kommissi-
on Michael Lauber einstimmig
zur Wahl empfiehlt, macht sie
klar: Dieses Mal steht man hinter
dem Kandidaten. Auch ist es
klug, dass ein Neuanfang ange-
strebt wird. Einem internen Be-
werber hätte die SVP stets dessen
Beziehungen zu Beyeler vorgehal-
ten; das hätte die Arbeit er-
schwert. Und wer den stellvertre-
tenden Bundesanwalt Ruedi Mon-
tanari unlängst in der «Arena» des
Schweizer Fernsehens gesehen
hat, erkannte zumindest in ei-
nem Punkt effektiv einen Wie-
dergänger Beyelers: Zu sehen war
ein weinerlicher, kommunikativ
unbegabter Technokrat.

Vom Werdegang her ist Michael
Lauber prima vista gewiss geeig-
net. In jedem Fall aber bringt er
das kommunikative Rüstzeug
mit, das man bei Beyeler ver-
misst hat: Seine Kandidatur lan-
cierte Lauber per Sonntagspres-
se. Ganz unbekümmert empfahl
er sich mit den Worten: «Die
Wirtschaftskriminalität muss in-
ternational effizienter bekämpft
werden. Das braucht bei allen
vertieftes Verständnis dafür, wie
die Finanzwelt funktioniert.» Das
klingt doch schon einmal gut.

Klares Zeichen

gieri.cavelty@azmedien.ch

Zur Nomination Michael
Laubers als Bundesanwalt
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